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Historische Fragen
Karl von Rotteck der »politische Professor«
I
Dem Fremden, der in diese Stadt kommt, begegnen im Rotteck-Platz und Rotteck-Ring, im Rotteck-Gymnasium und im Rotteck-Denkmal Name und Gestalt eines Mannes, den Freiburg in vielfältiger Weise als seinen Bürger geehrt hat und heute noch ehrt. Führt die Neugierde oder der glückliche Zufall den Fremden auf den Alten Friedhof, in dessen Grabmälern und Bäumen die Stadt ein Stück wehmütiger Selbsterinnerung bewahrt, so findet er dort zwischen den Gräbern der Adelsgeschlechter und Bürgerfamilien Karl von Rotteck eingebettet in die Welt des ausklingenden 18. und des beginnenden 19. Jahrhunderts. Aus den Inschriften der Gräber, nicht zuletzt aus derjenigen auf der Grabplatte von Rottecks Vater, klingt ihm in der eigentümlichen Verbindung von Rationalismus und Gefühlsstärke, ja Gefühlsüberschwang, der Grundton von Rottecks Schriften entgegen.
Führt den Fremden sein Weg dann in unsere Universität, so findet er zwar in der Universitätsbibliothek Rottecks Schriften nicht vollständig vor, in ihrem Dozentenzimmer findet er aber Rottecks Porträt und auch im übrigen ist Rotteck an der Universität unvergessen. Noch vor wenigen Jahren ist anläßlich des 500jährigen Universitätsjubiläums verschiedentlich seiner gedacht worden: als Mitglied der Philosophischen wie der Juristischen Fakultät, als Hauptstreiter für die Erhaltung unserer Universität nach dem Übergang des Breisgaus an Baden, als Vorkämpfer der Studienfreiheit in den neuen Verhältnissen, schließlich und vor allem als süddeutschem Musterexemplar des »politischen Professors«. Ein eigener Beitrag ist Rotteck jedoch nicht gewidmet worden.
Daher möchte ich heute einen Versuch unternehmen, Leben und Werk dieses Mannes erneut zu würdigen. Es kann sich allerdings nur um einen sehr partiellen und sehr vorläufigen Versuch handeln, schon darum, weil Rotteck im Gegensatz zu Welcker – abgesehen von der liebevollen Lebensbeschreibung seines Sohnes Hermann – bis heute keinen Biographen gefunden hat. Außerdem ist der in städtischem Besitz befindliche schriftliche Nachlaß seit zwei Jahrzehnten unzugänglich. Er kann erst nach Fertigstellung des neuen Stadtarchivs aufgestellt werden.
Es sind aber nicht nur diese technischen Umstände, die eine Behandlung Rottecks erschweren: Hört man genauer hin, so wahren z.B. die Rotteck gewidmeten Jubiläumsäußerungen ihm gegenüber meist eine zwar wohlmeinende, aber doch unüberhörbare Distanz. Offensichtlich besteht diesem Repräsentanten des deutschen Frühliberalismus und Frühkonstitutionalismus gegenüber eine gewisse Verlegenheit: man achtet zwar sein persönliches Eintreten für seine Überzeugung als beispielhaft, hält aber seine Ansichten und seine Lehre für antiquiert. Diese Reserviertheit ist im übrigen nicht neu: Rotteck ist schon zu seinen Lebzeiten und erst recht nach dem Scheitern der achtundvierziger Revolution in zunehmendem Maße als »unzeitgemäß« empfunden worden. Dafür lassen sich leicht einige Gründe anführen.
Als Schüler und man darf wohl sagen »Apostel« der Aufklärung und des Vernunftrechts war Rotteck geistig viel enger dem 18. als dem 19. Jahrhundert verbunden. Zu den das 19. Jahrhundert bestimmenden Strömungen im kirchlichen und geistigen Leben Deutschlands stand Rotteck, soweit er überhaupt eine Beziehung zu ihnen hatte, in Widerspruch. Das gilt für die religiöse Erweckungsbewegung ebenso wie für Sturm und Drang, die Romantik und die Klassik oder den nachkantischen Idealismus. Mit seiner im 18. Jahrhundert wurzelnden Haltung stand Rotteck zugleich – darin durchaus ein Repräsentant unserer ganzen Alma mater – außerhalb der das deutsche Universitätsleben erneuernden geistigen Strömungen. Für die mächtig aufblühende Geschichtsforschung gehörte seine Geschichtsschreibung bald nur noch zur wissenschaftlichen »Vorgeschichte«. Die Rechtswissenschaft nahm von seinem Spät- und Hauptwerk, dem »Lehrbuch des Vernunftrechts«, wenig Kenntnis. Politisch gehörte der einst gefeierte südwestdeutsche Liberale nicht nur zu den Besiegten von 1848, sondern auch zu denen von 1870/71. Denn sosehr Rotteck ein einiges freies Deutschland herbeigesehnt hatte, einer klein-deutschen Einigung unter Preußens Führung stand er ablehnend gegenüber. »Lieber Freiheit ohne Einheit als Einheit ohne Freiheit«, lautete auf dem Badenweiler Fest, Pfingsten 1832, seine berühmte und angefeindete Formel. Schließlich hat er – als ein Vertreter des dritten Standes noch mit dem Kampf um die Schaffung bürgerlich-liberaler Zustände beschäftigt – zu den heraufziehenden schweren sozialen Problemen des 19. Jahrhunderts kaum ein Verhältnis gefunden.
Ist eine Beschäftigung mit Rotteck und seinem Werk also nur noch antiquarisch? Gehört es nicht zu unserer staatsrechtlichen und politischen Tradition, mit deren Pflege wir zwar nicht Vergangenes als solches zu erhalten, aber doch das Nachdenkenswerte in ihm zu bewahren haben? So behutsam man in der Beantwortung dieser Fragen wird sein müssen, so sicher werden sie nicht durch Klischees wie »flacher Aufklärer«, »doktrinärer Liberaler«, »illusionärer Kleinstaatler« und »unwissenschaftlicher« im Sinne von »vorkritischer« Schriftsteller beantwortet. Solche Klischees beantworten keine Fragen, sondern sind bestenfalls selbst fragwürdig.
Was zunächst das von Rotteck vertretene aufklärerische Gedankengut betrifft, so ist ihm die gewichtigste Kritik in jenem Bereich erwachsen, in dem es – das gilt gerade auch für Rotteck – die stärkste Nachwirkung gehabt hat, im kirchlich-theologischen Bereich. Aber selbst in diesem Bereich wird man, je »moderner« die Welt wird, der sich christliche Lehre und kirchliche Überlieferung gegenübersehen, nicht behaupten können, daß hier keinerlei nachdenkenswerte Fragen gestellt worden seien. Für den politischen und staatsrechtlichen Bereich ist nicht recht einzusehen, warum zwar das aufgeklärte Gedankengut des deutschen Absolutismus, dessen Bedeutung nach Hans Thieme vor allem Hermann Conrad in mehreren Arbeiten neu herausgestellt hat, unsere Beachtung verdienen soll, nicht aber das aufgeklärte Gedankengut des deutschen Frühliberalismus und Frühkonstitutionalismus. Es ist gerade einer der interessantesten Züge des Frühkonstitutionalismus, daß sich in ihm das Gedankengut der Aufklärung, das im 18. Jahrhundert den Absolutismus geprägt hatte, fortsetzt. Für das staatsrechtliche Verständnis des Übergangs vom aufgeklärten Absolutismus zum Konstitutionalismus muß man dieses Traditionsmoment im Ganzen sehen, nicht nur die Ansätze konstitutionellen Denkens im aufgeklärten Absolutismus selbst, denen sich die Forschung heute z.B. im Zusammenhang mit der Entstehungsgeschichte des Preußischen Allgemeinen Landrechts oder mit dem Verfassungsprojekt Leopolds II. für Toscana in verstärktem Maße zuwendet. Hinzu kommt, daß das Vernunftrecht das Erbgut einer Epoche war, in der die deutsche noch eng mit der gesamteuropäischen Entwicklung verbunden gewesen ist. Es ist für uns daher selbst dann nachdenkenswert, wenn wir der Prophezeiung Otto Friedrich Bollnows, die Aufklärung werde die wichtigste geistesgeschichtliche Entdeckung der nächsten Jahre sein, reserviert gegenüberstehen.
Hinsichtlich des sogenannten doktrinären Liberalismus und der engstirnigen Kleinstaaterei besteht wenig Grund, die Treitschkeschen Einseitigkeiten weiter zu kultivieren. Es wäre überhaupt der Prüfung wert, inwieweit nicht mancher Kritiker Rottecks noch einseitiger und tendenziöser gewesen ist als Rotteck selbst. So ermüdend oder erheiternd Rottecks vernunftrechtliches Pathos heute in vielem auf uns wirken mag, sollte sein lebenslanges Bekenntnis zu Menschenwürde, Recht, Freiheit und Toleranz unseren Ohren wirklich unerträglicher klingen als die nationalistischen oder gar antisemitischen Töne etwa bei Treitschke selbst? Und auch wenn man, so wie die deutsche Situation nun einmal war, die preußisch-kleindeutsche Lösung der Einheitsfrage für die »realpolitisch« einzig mögliche, ja notwendige halten mag, so muß doch die Frage erlaubt sein, was uns im Zuge dieser Realpolitik auf der anderen Seite alles verlorengegangen ist. Stimmt es nicht gerade auch insoweit nachdenklich, daß das Einigungswerk der deutschen Realpolitik von einem Regime wieder verspielt worden ist, das mit Rottecks aufgeklärtem Glauben an Menschenwürde und Toleranz nun wirklich radikal gebrochen hatte? Und steckt nicht eine bittere geschichtliche Ironie in der Tatsache, daß in der heutigen Situation der Teilung Rottecks angefeindete Badenweiler Formel »lieber Freiheit ohne Einheit als Einheit ohne Freiheit« zu einer Art bundesrepublikanischem Glaubensbekenntnis geworden ist? Es wäre also offensichtlich etwas einseitig, in diesem Zusammenhang nur von den Schwächen des deutschen Liberalismus zu sprechen.
Was schließlich die Feststellung betrifft, daß Rottecks Arbeiten noch ganz der vorkritischen Epoche angehörten, »modern« genommen also gar keine Wissenschaft seien, so ist mit einer solchen Feststellung – deren Richtigkeit zunächst einmal unterstellt – über die Fruchtbarkeit dieser Arbeiten wenig gesagt. Der staatsrechtliche Positivismus z.B. hat bekanntlich die ganze ältere konstitutionelle Staatslehre als unwissenschaftliche, meta-juristische, naturrechtliche Spekulation abzutun versucht. Daß er – bei allem kritischen und konstruktiven Gewinn, den er gebracht hat – fruchtbarer gewesen sei als jene, wird man kaum behaupten können. Dabei geht es nicht darum, daß etwa der Wissenschaftscharakter der Jurisprudenz, wie Brecht es jetzt wieder vertritt, problematischer wäre als der anderer Geisteswissenschaften, sondern eher darum, daß der moderne, »nachkritische« Wissenschaftsbegriff für die Geisteswissenschaften vielleicht selbst problematisch ist. Auch insoweit ist es also nicht antiquarisch, die Rottecksche Position noch einmal zu überdenken. Im Gegenteil: In einer Situation, in der sich einerseits die politische Wissenschaft unter Besinnung auf ihre alte Tradition neu zu begründen sucht und sich dabei vereinzelt ausdrücklich als »engagierte« Wissenschaft versteht, in der sich andererseits das Staatsrecht wieder als »politisches« Recht versteht und die Verfassungstheorie die erneute Verbindung mit der politischen Theorie sucht, drängt es sich geradezu auf, einen Mann zu befragen, der am allerletzten Ende jener alten, im 19. Jahrhundert abgebrochenen Tradition stand, für den Staatsrecht und Politik keine theoretisch getrennten Gebiete waren und dem schließlich der Ehrentitel eines »politischen Professors« verliehen wurde. Muß sich ein solches Fragen einerseits von den Vorurteilen befreien, die die sogenannte reine Wissenschaft dem älteren Staatsdenken gegenüber entwickelt hat und die ihrerseits die moderne Rechts- und Staatswissenschaft in tiefe Fragwürdigkeiten geführt haben, so darf es sich andererseits sicher nicht von dem Wunschdenken leiten lassen, wir könnten aus den uns heute bedrängenden Problemen einfach in eine Welt »vorkritischer« Unschuld zurückkehren.
Bevor ich mich jedoch Rottecks wissenschaftlicher Arbeit zuwende, scheint es mir notwendig zu sein, an Rottecks persönlichem Werdegang zu skizzieren, aus welcher Welt er kam und in welcher Welt er wirkte.

II
Karl Wenceslaus Rodecker v.Rotteck, der Freiburger und Breisgauer, war im weiteren Sinne ein Kind des Oberrheins. Seine französische Mutter stammte aus einer lothringisch-elsässischen Advokaten- und Klerikerfamilie. Durch sie ist er von Kindheit an der französischen Sprache und Literatur verbunden gewesen. Die väterliche Familie der Rodeckers kann auf einen Söldner aus dem Durlachschen zurückgeführt werden, der im ersten Drittel des 17. Jahrhunderts aus Straßburg ins bischöflich-straßburgische Oberkirch zuwanderte. Dort in der Ortenau arbeiteten sich die Rodeckers zu angesehenen Handwerkern und Bürgern empor und halfen ihrem sozialen Aufstieg im übrigen dadurch nach, daß sie mehrfach glücklich heirateten. Rottecks Großvater, durch Heirat mit hiesigen Familien verbunden, zog 1715 als Barbier und Wundarzt nach Freiburg. Der Vater wurde Professor der Medizin und Direktor der hiesigen Medizinischen Fakultät sowie Protomedikus der vorderösterreichischen Lande. 1789 wurde er von Joseph II. geadelt. Der Onkel, Joseph Antonius Lambertus Rodecker, war der eigentliche Schöpfer des Freiburger anatomischen Kabinetts.
Als Karl Rodecker am 18. Juli 1775 hier geboren wurde, war Freiburg eine Stadt von vielleicht 6000 Einwohnern, die in diesem »ehemals vielherrischen Land«, wie Rotteck den Breisgau einmal genannt hat, neben Prälaten und Adel nur eine geringe Rolle spielte. Die Universität, die zweite habsburgische »Hohe Schule« neben Wien, beherbergte etwa 200 Studenten und 20 Professoren und war auch in qualitativer Hinsicht wenig bedeutend. Die Neuzeit war für den Breisgau daher auch nicht in dieser Stadt und ihrer Universität, sondern in Wien angebrochen. So schwer es die theresianischen und josephinischen Reformen hatten, sich gegen die zäh verwurzelten bodenständigen Verhältnisse durchzusetzen, der vorderösterreichische Breisgau konnte sich weder dem administrativen noch dem geistigen Einfluß der Kaiserstadt entziehen. Karl v.Rotteck wurde zu einem glühenden Verehrer Josephs II., auf dessen Tod er als Fünfzehnjähriger ein gefühlvolles Gedicht schrieb und dem er später in seiner Allgemeinen Geschichte und im Staatslexikon rühmende Kapitel widmete. Aber auch über die nahe französische und schweizer Grenze strömte das Gedankengut der Aufklärung in den Breisgau und seine Universität.
Die Französische Revolution und die Napoleonischen Kriege zogen das Land am Oberrhein dann als erstes in die politische und soziale Umwälzung Europas hinein. Nichts bewegte den jungen Rotteck in dieser stürmischen Zeit so sehr wie die Frage, ob sich der aufgeklärte Wunsch nach Recht und Freiheit und der patriotische Wunsch nach nationaler Einheit zusammen erfüllen würden. Ließ die Hoffnung ihn die – dann von der Mutter durchkreuzte – Absicht fassen, in dem von den Breisgauischen Ständen gegen Napoleon aufgestellten Landsturm zu dienen, so ließ die Enttäuschung über den Gang der Dinge ihn Pläne für eine Auswanderung nach Amerika schmieden – jenes Land, das er zeit seines Lebens bewundert hat und das er im Schlußsatz seiner Weltgeschichte als die Hoffnung der Freiheit feiert.
Im Zuge der napoleonischen Neuordnung verlor Österreich seine Länder am Oberrhein. Der Breisgau wurde durch den Frieden von Campo Formio 1797 zunächst dem Herzog von Modena zugeschlagen. »Wir sind jetzt also modenesisch!«, schrieb Rotteck dazu voller Bitterkeit an einen Freund. »Soweit hat die Liebe der Breisgauer zu ihrem dankbaren Landesherrn, ihre Treue und bezeigte Tapferkeit, und ihr übel verstandener Patriotismus sie gebracht, daß sie nun wie eine Herde Schafe an einen bankrotten Italiener verhandelt werden. – Landesväter, Volksglück! Nationalwillen! Menschenrechte! Personalitäten! leere Worte – Phantome des spekulativen Philosophen in einer abgelegenen Dachkammer!« Mit gleicher Bitterkeit hat Rotteck später den Wiener Kongreß verurteilt, auf dem die Völker »als dem Sachenrecht anheimgefallen« behandelt worden seien.
Rottecks Liebe wandte sich im folgenden, seine Ablehnung der Politik des Deutschen Bundes verstärkend, dem neu entstandenen Großherzogtum Baden zu, an das der Breisgau durch den Preßburger Frieden von 1805 gefallen war. War es in der vorderösterreichischen Zeit die große Gestalt des aufgeklärten Kaisers gewesen, so war es jetzt die des aufgeklärten Großherzogs Karl Friedrich, der Rottecks Verehrung galt. Seine Trauerrede auf den 1811 gestorbenen Großherzog nimmt sich, streicht man den besonderen Gefühlsüberschwang ihres Anlasses fort, wie ein an den Gedanken der Aufklärung geschliffener Fürstenspiegel aus. Noch in die Zeit dieses Großherzogs fielen die ersten Vorarbeiten aufgeklärter Beamter für eine badische Verfassung, die dann vom Nachfolger Karl Friedrichs 1818 schließlich gewährt wurde. Damit begann Rottecks politischer Kampf um die Erhaltung und den Ausbau der neuen konstitutionellen Ordnung und die Überwindung feudaler Sozialverhältnisse durch bürgerlich-liberale Zustände. Von 1819 bis 1824 war er zunächst Vertreter unserer Universität in der Ersten Kammer, von 1831 bis 1840 Mitglied der Zweiten Kammer der Badischen Ständeversammlung. Er wurde zum bekanntesten süddeutschen Liberalen, für seine Kammerreden überschwenglich geehrt und gefeiert als »der Mann, der sprach, als Sprechen Sünde war«. Der praktische Erfolg dieser Kammerreden war sicher nicht so groß wie die Begeisterung, die sie hervorriefen, sicher aber auch nicht so unbedeutend, wie Heinrich Heine es erscheinen lassen will, wenn er in seinem »Testament« spottet: »Die Taten, die ich noch nicht getan, den ganzen Vaterlandsrettungsplan, nebst einem Rezept gegen Katzenjammer, vermach ich den Helden der Badischen Kammer«.
Doch kann von diesem politischen Kampf und seiner Wirkung hier nicht im einzelnen die Rede sein. Wir haben uns vielmehr Rottecks wissenschaftlichem Werdegang zuzuwenden.
 
Karl v.Rotteck war schon in seiner mehr räumlich als geistig im konservativen Elternhaus zugebrachten Freiburger Schul- und Studienzeit ein wißbegieriger Leser. Er hat sich mit den antiken Klassikern, mit deutscher und französischer, schöner, unterrichtender und wissenschaftlicher Literatur gleichsam vollgesogen und früh eigenen Versuchen zugewandt. Das Verzeichnis der nach seinem Tode versteigerten Bibliothek erstreckt sich mit über 2000 Titeln ebenso auf Theologie und Philosophie wie auf Geschichte, Jurisprudenz und Staatswissenschaften. Sein Lieblingsschriftsteller blieb zeit seines Lebens Jean Jacques Rousseau, sein über alle anderen gestellter philosophischer Gewährsmann Immanuel Kant. Die verbreitete Ansicht, Rotteck habe versucht, »die Ideen der Französischen Revolution auf den badischen Konstitutionalismus und auf Deutschland zu übertragen«, ist in dieser Form unrichtig. Es ist Kant, der für Rotteck die Brücke vom rationalistischen Naturrecht des 18. Jahrhunderts zu seinem liberalen Vernunftrecht, vom aufgeklärten Absolutismus zum Frühkonstitutionalismus schlägt. Der Einfluß Rousseaus demokratischer Ideen ist zwar ebenfalls deutlich, man wird aber wohl nur in begrenztem Umfang von Rotteck sagen können, was dieser selbst einmal über Kant geäußert hat: »Ich glaube immer, Kant hat seine wahren politischen Meinungen nicht eröffnet und sich erinnert, daß auch er unter einem Monarchen lebt.« Rotteck schätzte Schiller, in bezug auf Goethe und Hegel hat ihm dagegen Ludwig Börnes beißender Spott über den »gereimten« und den »ungereimten Knecht« offenbar weit besser gefallen als deren eigene Werke. Seine Abneigung gegen die Weimarer Exzellenz ging so weit, daß er es bei einem späteren Aufenthalt in Weimar ablehnte, Goethe zu besuchen.
[...]
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